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e Dıie Gotter und der >Eınzıge
C Friedrich Klenk 5)

Dıie lut der Hochöfen, die blitzenden Metallvögel der Luft, die VO1 der Erde
entsandten Raumschiffe, das ineinandergreifende millionenfache Räderwerk
Industriereviers, 1e 1 Supermotor hineingebändigten und leisen

AAr  A Summen abgedämpften vielfachen Pferdestärken aut den Betonbändern unserer

n Autostraßen, JeNE wunderbaren Geräte, mi1t denen WIL ber den SanzZCh Erdball
4 hın hören un sehen können sınd S1e icht alle Zeichen dafür, daß S dem kon-

strui.erenden Verstand gelungen 1ST nd ı1INTNNELr mehr gelingt, iıcht NUur

Planeten, sondern das Weltall seiner Schleier berauben un men-

schengerechten KOosmos errichten, dem für Transzendenz eın Bedürtnis
mehr besteht? VWar CS ıcht S! daß C1in sowjetischer Schulrektor Schülerin,
die noch Gott glaubte, fassungslos die rage entgegenhielt: JE aber W as St
dann MIt den Flugzeugen, den Raketen dem Sputnik?“! Fur das Begriffs-

schema NUr naturwissenschaftlich un technisch denkenden Verstandes ıiSt

unbegreiflich, dafß ON noch Menschen g1bt, die VOo Überweltlichen traumen,
doch die Leistungen der der Erde Verschworenen auch die kühnsten Träume

übersteigen.
Aber S1C können esS ıcht andern, die Unentwegten desbloßen Diesseits, daß es

icht NUur den Schulen, sondern auch ı den Fabrikhallen un Laboratorien
Leute x1bt, die sıch nach dem sehnen, W as die Welt übersteigt. Allerdings führt
diese Sehnsucht oft icht der doch nıcht unmittelbar dazu, den Blick aufdas
Christentum zurückzuwenden, das Man selber der das die Eltern eins als über-
holt abgestreift haben Man sucht Ersatz. Das Verlangen, 1€e 1JENSELLISEN Ursprünge

des Seienden berühren zußert sich bei manchen ı Rückgriff auf den
Mythos. Man versucht 6S MIt Rückkehr relıg1ös untermalter Erlebnisse AUus

längst entschwundener Oorzeıt. Ist das mögliıch? Ist uns Heutigen der mythische
Weg den Urmächten des Lebens, den Quellen des Se1ins iıcht einfach VeOeL>-

schlossen?
Es War VOLr Jahren bej der Beerdigung ekannten Schriftstellers ı e1ineN)

alten Stäidtchen Bodensee. Den Höhepunkt des Traueraktes bildete das Lied
Mörikes:

DDu bıst Orplid InNein and
das ferne euchtet;
VO' Meere dampfet dein besonnter Strand
den Nebel der Götter Wange euchtet

Orientierung 26 Jg Nr
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deine Hüften, Kind
Vor deıiner Gottheıt beugen S

sich Könıige, die deine Wärter sind.

Es gab den ITrauergästen sicher solche, für die ein christliches Bekenntnis
ıcht mehr verbindlich WAar. ber auch sS1ie hörten dem Gesang ergriffen
weıl sSC1M Sinngehalt Vasc ununbestimmt Wal, mochte es möglich SC1HIHL, daß auf
seinenSchwingen auch das entschwebte, W A  N verborgen i ıhrem Herzen wirk
lıch relig1ösen Sehnsüchten und Hoffnungen lebteMörike, der evangelische Pfar-
relx, hat sicher für Persondes mythischen Gefühls nıchtbedurft, mMit Gott

Verbindung treten; ber WAar vielleicht für andere seCıin Lied WI1eE CIHE alte
seherische Saga, das Medium, Unsagbares ZuU Klingen bringen? ıel mehr
noch als Mörike wırd heute Hölderlin beschworen, durch die Zaubermacht seines

Wortes vertallene ange verborgenen Schatzkammern aufzusprengen.
Und doch dürfte ein geistesgeschichtlicher Rückblick und Überblick allen kla

machen, da für den Menschen des Jahrhunderts der mythische Weg
Heimweg 11NSs verlorene Paradies sein ann Wır IMUsSsS$Cn andere Wege suchen?.

Mythische Z oder  P
Schöne Wesen a us dem Fabellande“ (Schıller)

„Mythos“ kommt Aus dem griechischen LÜ D0G, Hauptwort, das MI1 dem
xZeıitwort LD ÜSOLLAL zusammenhängt: b erzählen, Kunde geben. My-thos be-

Sagt also: Rede, Wort, besonders aber Kunde A4us der Urzeıt, S5age, zumal Götter-
un: Heldensage, Erzählung, Geschichte des Ursprungs, deutende Saga Undam
gelangen WI1r ZUuU ENSCICH ınn des Begriftwortes Mythos: „dichterische Er

lung e} GOöttern un iıhrem Umgang MIL1tt Menschen“3 oder „Mythos, ED1St di
VO  « dem Seienden übermächtigte, dichterisch VOoO  $ ihm ergriffene ede «4In
diesem Übermächtigtwerden eiINErSEeItSs un der dichterischen orm der und
davon anderseits steht der Mythos i Gegensatz vA 0g0S „das ı1ST die
nünftige, der freien Beurteilung alles Seienden sıch vollziehende ede un:
Gegenrede“, In ıhr g1bt sich der einzelne Mensch „kritische R echenschaft“
BEWINNT „dadurch Selbständigkeit“®. Der Logos also dem UÜbermäch

die freie Beurteilung un der dichterischen Kunde die denkende Kritik

Im echten Mythos schwingt das Religiöse MmMIt. Er 1SE Ee1iNe bildhafte
Denkweise“ y} die S1 müht, W 4s Urmächten des Seins un der Welt unbe-

7 Vgl Aazu Gerhard KRÜGER Diıe Gegenwart der Griechen neHuCTEN Denken, Festschrifl für Hans
MNGeorg Gadamer, Tübingen 1960; ders.: Abendländische Humanılltät, Stuttgart 1953

KRÜGER Die Gegenwart der Griechen K e
ders.: Abendländ Humanıltäat
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sfimrrit erfahren wird, Zzum W'ort kommen lassen. Der Mensclj1 denkt, W 4as ihm
widerfährt, ıcht begrifflich, sondern 1n „sinnfäligen Biıldern“, und dabe] entfal-
tet. sich die Auslegung der „Übermächtigung“ als gewaltiges Spiel der Einbildungs-
kraft Wıe der mythische Mensch in seınem Bewußtsein SanNz hineingenommen 1St
ın die Übergewalt der Naturkräfte un sich ihnen als Person 1Ur unscharf MS
übersetzt, ebenso erleidet die dichterische nNntwort seiner Subjektivität. SO steht
beides, das Seinserlebnis und die ntwort darauf, ıcht der Kontrolle, der
reflex und kritisch ın sıch selber stehenden Persönlichkaeit. Der objektive Gehalt
des Erlebnisses un das, W 4s daran dichterische Verwandlung 1St, wiırd ıcht er-

schieden. Beides verschmilzt un 1sSt dem mythisch „Denkenden“ eine einzige Wirk-
lıchkeit, die ber ıhm steht un der S1C} beugt. Deswegen nımmt keinen An-
stoß Wunderbaren und an al dem, W 4S das begreitende Denken für wider-
sinnig und unmöglıch hält Wo der Mythos das Daseın beherrscht, wiırd deswegen
dıe unser Leben erleuchtende un M1t 1nnn erfüllende Weiısheit nıcht eım Denker,
sondern e1m seherischen Sanger, eım Dichter, gesucht®, W as andere 11UL ahnen,
wırd ıhm gestalthaft. In SEn Epen un Liedern erhalten die die Welt beherr-
chenden Mächte greifbare Formen und wandeln siıchtbar gestaltet 1in den Tag der
Menschen herein. Die Götter lustwandeln auf Erden, greifen 1n die Kriege der
Sterblichen und ıhre persönlichen Schicksale ein. Die Erde 1St W1e eın dem
Götterberg ausgebreitetes Land, erhellt VO  —$ seinem Glanz, wenn die Hmm
schen gnädig sind, verdunkelt VO  3 seinen Wolken, S S1e zurnen. ber ıcht
LLUr vVvon oben unkelt das Göttliche. Allüberall umrankt CS des Menschen Behau-
SUunNng un trıtt in lichten un dunklen Erscheinungen seinen Herd

Man ann das Zeitalter des Myrthos dem zuordnen, WAas Alois Dempf die Epoche
der Hochkulturen, bzw Herrenhochkulturen nennt‘. Das 111 ıcht besagen,
CS ıcht auch spater och Mythen gegeben habe, sondern NUr, da{ß S1€e ın jener
Epöche vorherrschten. Da N ZUur Eıgenart des Myrthos gehört, daß VOon der
bilderschaftenden Phantasie genährt wiırd, scheint eın Aspekt dessen se1n,
W as Dempt die Historische Vernunft Wıe die Reine „theoretische un prak-
tische Vernunft den Ideenkreis der Gottes-, Menschen-, Welt- un Gemeinschafts-
iıdee sıeht, erfaßt die hıstorische Vernunft on der Zeitlage AaUus den Bılderkreis
der Gottes-, Menschen-, Welt- un Gesellschaftsbilder. Sıe gewinnt AaUus der eit-
deutung die Weltdeutung. Sıe 1St symbolisierende Vernunft, bilderschaffende Ver-
unft 1m Gegensatz ZUT Ideenlehre und Urgrunderkenntnis der reinen
ernunft“8. Es sind die SOgeNaNNTLEN Herrenhochkulturen, denen die Historische
Vernunft ıhr besonderes Gepräage gegeben hat, un AazZzu gehört auch das Vorherr-
schen mythischen Denkens. Für uns iSt das nächstliegende Beispiel die Welt der

Hpmerischen Heldep.
KRUGER Diıe Gegenwart der Griechen VTN'

7 DEMP Kritik der historischen Vernunfl, München 1957
a.a.0
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Iiese Welt verdämmerte langsam, als die Vernunft die zeitübersteigende oder
theoretische Vernunft, auf der historischen Bühne der zeitverhafteten, bilderschaf-
fenden (oder Historischen Vernunft schlechthin) die Zügel 1bnahm. Dieses Cu«c

Zeıitalter der Vernuntt pPCr excellentiam annn IMa  =) MIt Dempf unterteılen 1ı die
Epochen der philosophischen un der gläubigen Vernunft.

Das Weltalter der philosophischen Vernuntft
Je wacher der hellenische CGsen1us wurde, JC mehr sich selbst kam, esto

stärker wandelte sıch sein Verhältnis ZU Mythos Entscheidend wurde ar für ihn
als die Zeıt der großen Klassiker der Weltweisheit heraufzog Der griechische
OgOS begann seCein siıchtendes Licht ber die mythische Urlandschaft werten
Zweı philosophische Richtungen übten Kritik ihrer Vorstellungswelt Die eiNeE

War die der Auftfklärer WI1e S1C den Streitgesprächen Platons gezeichnet sind
Kallikles un Thrasimachos lıeßen ıhre sophistische Spottlust Mythos Aaus

un wollten dabej ıcht 1988088 das krause Blattwerk spielenden Einbildungs-
kraft treften sondern den relıg1ösen Sınn celbst Anders die großen Metaphysiker,
die Mythos das C1iNe VO andern schieden, Parmenides, die Pytha-
gOFraCcr, Platon un Aristoteles die Stoiker un Neuplatoniker® S1€e€ anerkannten,
w as mythischen Seinsverständnis relig1ösem Bemühen eingebettet 1St

Die Vernunft namli;ch Sperrt sıch wenn S1C sıch selbst ıcht mißversteht,; keines-
WCBS den Sinngehalt des bildhaft symbolisierenden Denkens aber S1C stellt
N die Kritik der philosophischen Vernunft Unter dieser Kritik geschah CD,

dafß e1in gebildeter Hellene das Weltbild der Herrenhochkultur, konkret der 200
cQischen Frühzeit ıcht mehr unbefangen übernehmen konnte Selbst olk

sıch WIC sıch das alte LÜ EOLLAL LO S0 AÄ0 (SLV abschwächt
Mythos die WEN1ISCI verbindliche Mythologie Das alte Weltbild löste

sıch auf, un das brachte die Getahr 188080 sıch da{ß auch sein relig1öser Gehalrt ze!

wurde.
War NUu  } die Weltweıisheit imstande, die anhebende Leere auszufüllen, den

Mythos erseizen un für das Religiöse Rahmen schaften? (7e+
wıß annn Philosophie die Religion metaphysisch rechtfertigen, aber ann 5.1C sSie

auch praktisch stiften der doch wen1gSstens tragen? ine we1ı1tere rage WAarce, ob
bildhaftes, symbolisches Denken notwendig den Mythos gebunden 1ST der ıcht
vielmehr darüber hinaus N6 echte relig1öse Funktion haben ann

Wenn WITL die Geschichte überblicken iINUSsSCN WITL ohl SagcCN, da{ß keine der
heute och bestehenden Weltreligionen VO  3 Weltweisen gestiftet worden 1ST 1el-
leicht könnte INa  aD} mmMmeiInNnen China mache 1er e1iNe Ausnahme ber selbst WEn WIL

Konfuzius 551—479 Chr.) als Lehrer der staatlichen un bürgerlichen Tugen-
den Philosophen NCNNECN wollen, die eigentlich relıg1ösen Elemente der

9 spricht VO:' Aythos einmal als „der halb yeschichtlichen, halb CWISCH Wahrheit“ (ın Weltordnung un

Heilsgeschehen, Einsiedeln 1958, A
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Weltanschauung derChinesen tTammen icht vonihmLaotse (etwa 604 Chr
geboren) er weISt sıch 3 seinemmetaphysiısch ethischen Schrifttum S1'  cher als Welt
W CISCT, als Religionsstifter ann INa  $ indessen auch ihn schwerlich bezeichnen
her sınd diese beiden Lehrer Chinas Reformatoren SCWESCNH, die die Verfalls-

erscheinungen Staat und Gesellschaft un religiösen Denken bekämpften.
Wenn WIrTr VO Buddhismus absehen, dürften 1e 1 chinesischen olk lebendigen
relig1ösen Ideen und Bräuche ı Ahnenkult, Naturverehrung und Astralreligion
verwurzelt sein Sıe reichen 1 die mythische Orzeit zurück.
Auch 1e Weltweisheit mündet dort, S1E ihre Seinslehre Ende denkt, ı

Religiösen Und jede Religion bedarf wWenn S1E gEISTLE gerechtfertigt sSeCcinNn soll
Begründung Seinsw1issen ber S1C übersteigt die Metaphysik weıl S1C überdies
Heılswissen, ult un Heilsvermittlung 1St Religion 1ST Rückbindung aut den
Ursprung und Ausrichtung autf die Heimkehr diesem Ursprung, der damıt ZUuU

1e] wıird Die vergleichende Religionswissenschaft annn uns Fingerzeige geben,
as allen Religionen etwa2a IST; das Wesen der Religion dagegen ann
letztlich NUur philosophisch bestimmt werden. Und der Rang der Religionen hängt
davon ab, 1nLWIEWEIT S16 dieses Wesen verwirklichen.

Religion 1ST Erkenntnis des Ursprungs. Wo diese Erkenntnis AUuUS der bloß
dämmernden Ahnung heraustritt 1St S1E Gotteserkenntnis. Wenn S$1C auch Gott als
das absolute Sein einschließt richtet S1IE siıch doch mehr auf ıhn als das höchste Gut.
Und S1IE 1ST ıcht NUur Erkennen, sondern och mehr Anerkennen. Gott 1STt der
höchste Wert un der absolute Herr, em der Mensch sich Ehrfurcht beugt un:!
VO  — dem sıch Akten des Kultes 1gT. Darın sıch, da{fß Religion ıcht

sehr Wıssen als Hingabe 1SE. Schon ı der Erfüllung der göttlichen Gebote
(Sittengesetz) findet siıch dieses Moment der huldigenden Hingabe. Im vollen Sınn
wırd die „Rückbindung“ Erst Ort verwirklicht, sıch der Mensch ı Gebet und
Opfer VOr seinem Herrn un Schöpfer, SC1NEeM Helfer un etzten 1e] verne1igt

Nun übersteigt aber Gott die Welt SCTHEIN Sein un W esen un umtaßt u
durchdringt doch alles MI SC1Ner wırkenden raft In all sCINeEer Niähe un erne
1STt geheimnisvol]l IDG natürliche oder philosophische Gotteslehre drückt das
Aaus durch die Analogie des Se1ins und der Erkenntnisweise. Es 1St unentbehrlich,

S1C 1er begrifflicher Enthüllung Gottes die SC1IM Mysterium zugleich ehr-
furchtsvoll verhüllt bletet. ber die begriffliche, diskursive Erkenntnis Gottes 1ST
oft kuhl und schwierig, Gott als lebendige Wirklichkeit ergreıfen,
daß die menschliche Ganzheit VO  3 Verstand Willen un: Gemüt eX1sSten-
tiellen Antwort bewegt wırd Deswegen übersteigt Gotteserkenntnis als Heils-
W1issen das rational-diskursive Erfassen un 1SE intultıv-ganzheitlich 1STt M-

menfassendes Erlebnis Und der sprachliche Ausdruck dieses Heilswissens 1ST, wen

WIrLr die Geschichte befragen zunächst iıcht die theologische Begriftssprache,
ern Eeine symbolisierende Bildersprache Und wenn der Mensch ausdrücken 111
daß als Geschöpf dienstbar und abhängig 1STt besonders aber Wenn
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chul Gottheit ausdrücken un: Verzeihung erbitten w S
Rahmen begrifflicher Formulierungen und wendet Bild un Symbol Wort
und kultischer Handlung (Opferfeier). Dies entspricht der menschlichen Natur,
die mehrschichtig ı1SE.,

Nach allem, W as ben gesagt wurde, dürtfen WILr ıcht mehr warten, daß die
philosophische Vernunft für sich allein Religion begründen könne. In der Tat hat
‘ die griechische Weltweıisheit Z W ar den Mythos langsam aufgelöst, aber reli-
. B105C Funktion, WEN1IgSTENS eiım Volk, icht können. Platon un! Ari-
stoteles un CiIN1gC Spatere philosophische Schulen vermochten Z W ar die Ethik
(also INa  s wiıll, Religion 1 Sınn) NEeuU begründen, ıcht aber die
Vielgötterei ı die Verehrung des einen wahren Gottes, den Als Metaphysiker

gefunden hatten, umzuwandeln.
Von Plotin un allen Neuplatonikern, VO  3 der spaten fOoa her

WIF 1erallerdings FEinwandes seCein. Der Byzantinologe Endre VOo  ‚}

Ivanka dieser rage „50 bietet der Neuplatonismus die philosophische
Grundlage, die die antike Relıgion noch auf lange hinaus lebensfähig machte

Die neuplatonische Konstruktion des vielen aus dem C1INCN, die Ableitung des Alls,
durch Zwischenstufen und ber Zwischenwesen hinweg, AuSs dem höchsten, sich

unnahbaren und unbegreiflichen Göttlichen, ı1ST die Denkweise, die dem rund-
PFInNZ1IpP des hellenischen Philosophierens völlig entspricht undzugleich die philoso-

phischen WI1C die relıg1ösen Bedürfnisse der hellenischen Spätantike vollkommen
befriedigt“19, Die (GOötter als Zwischenwesen, als Ausströmungen des Ureinen, als

7Zwischenstufen auf der absteigenden Treppe der göttlichen Weltoffenbarung —
dieserForm WAaren also die alten Kulte w elifer lebensfähig CS  ° Ahnliches gilt

Pantheismus der Spaten Stoa. A  8  Y

1rmöchten SagcNn, daß der Neuplatonismus ıcht DUr das philosophische Ge:
häuse ı1ST, das den unstet gewordenen (3öttern der Vorzeit wıeder Unterschlupf _
bot; sondern 1 sıch selber relig1öse Gläubigkeit, Mystik un Metaphysik ver-

m  © Und diese (jOötter als gestaltgewordene Ausströmungen des ungreifbaren
Eınen sind nıcht mehr„die schönen Wesen AUsSs dem Fabellande“ Althellas „Denn

CS 1STt Grunde28das neuplatonische Weltbild, mMan glaubt, nicht
die einzelnen antıken Kulte und GOöttergestalten“ Sagt Ivanka selbst11 Man WIr:
deswegen aum behaupten können, daß der Neuplatonismus der alten Religion
AnWeiterleben ermöglichte. Er 1ST selbst GINC; un Z W Ar wesentlichen Teilen

NEeEU: Religion, die siıch mMI1 philosophischen Ideen verschmolzen hat. eine St  utz-

pfeiler SIN VOIN verschiedenster Art. och sel dem WI1e9 e1171Cc5 dürite fest-
stehen: der Neuplatonıismus 1STE N1lie allgemeine Volksreligion geworden. Er war

ijebling der Gebildeten.

10 IVANKA Hellenisches und Christliches frühbyzantinischen Geistesleben, Wiıen 19438, 15
ebd
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G.F iie‚c?riai?{ Klg„k ; B  '  Die neu‘platofiis‘chen Systeme sind bereits Gebilde, in denen sich ösitliche Glau-  bensglut und Mystik mit griechischer Vernunft vermählt hat. Der Einbruch der  orientalischen Religionen in die griechische Welt beweist deutlich die Schwäche des  bloß philosophischen Denkens in der Daseinsbewältigung. Wer von den grfech-i-  schen Bürgern nicht den Vorzug genoß, auf dem schmalen Höhengrat zu wandern,  den die Weltweisen bevölkern, blieb in seinem religiösen Sehnen unerfüllt, wenn  ihm der fragwürdig gewordene Götterhimmel der Vorzeit nicht mehr genügte,  oder er mußte anderweitig Ersatz suchen. In einem kulturell, wirtschaftlich, sozial  und politisch verwandelten Land ließ sich der archaische Olymp, ließ sich die  magisch-mythische Dämmerwelt der Naturgeister ın Quelle und Bach, Berg und  Baum nicht mehr konservieren. Was davon an mythologischen Gestalten weiter-  lebte, glitt immer ' mehr ins Spielerische, Unverbindliche. Als mit Alexander dem  Großen Hellas das Tor zur weltweiten Ausstrahlung geöffnet worden war, wurde  in der Auseinandersetzung mit den Genien und Göttern fremder Völker erst recht  manches problematisch, was durch Jahrtausende festgestanden hatte. Viele wand-  ten sich den östlichen Kulten und Mysterien zu.  Indessen zeigt eben dieser Einbruch östlicher Religionen auch die Gefahr an, in  welche Irrgärten sich fromme Inbrunst verlieren kann, wenn das religiöse Bedürf-  nis fern von der prüfenden Kritik der reinen Vernunft seine Weide sucht.  Ein Zusammenklang zwischen dem eingrenzenden und lichtenden Logos und  dem nach Gemeinschaft mit der Gottheit, nach Sühne und Erlösung lechzenden  religiösen Streben ist nur dort möglich, wo die Vernunft gläubig geworden ist. Die  gläubige Vernunft vermag das Ungenügen der nur theoretischen Vernunft zu über-  steigen, jenseits der metaphysischen Gottesidee den lebendigen Gott des liebenden  Herzens zu erreichen, und sie vermag . dem religiösen Erlebnis Ausdruck zu ver-  leihen, ohne der mythischen Phantastik zu verfallen. Was in der mythischen  Epoche zu sehr der Erde und der Zeit verhaftet war, nämlich Bild und Symbol, er-  hebt sich unter dem schützenden Licht des Logos zu einem wichtigen Mittel, den  Menschen objektive religiöse Gehalte näherzubringen. Ausgehend von der sym-  bolischen Ausdruckswärme der bildhaften Sprache wird dann auch die theoretisch-  begriffliche Bearbeitung der religfösen Wahrheiten (Theologie) sich nicht in der  Gletscherkälte reiner Abstraktion verlieren.  _ Ein Zeitalter.der gläubigen Vernunft wurde eigentlich erst im vollen Sinn ge-  schichtlich wirklich, als das ewige Wort, der göttliche Logos Fleisch geworden war,  um die verlorene Menschheit heimzuholen an den Tisch Gottes.  Das Zeitalter der zliäubigen Vernunft  Als Jesus Christus seine Botschaft verkündete, tat er es weder in der Sprache  der Weltweisen noch der der Theologen. Die Incarnatio, d. h. die Verleiblichung  des eyigen Wortes, seine Menschwerdung, sollte sich nicht nur in seinem Sein, son-  456Dıie neuplatonischen Systeme sind BErets Gebilde, 1n denen sich ös:tliche Glau-
bensglut un Mystik MIt yriechischer Vernunft vermählt hat Der Einbruch der
orientalischen Religionen 1n die griechische Welt beweist deutlich die Schwäche des
bloß philosophischen Denkens 1n der Daseinsbewältigung. Wer VO  ; den griechi-
schen Büurgern ıcht den Vorzug zenoß, auf dem schmalen Höhengrat wandern,
den die Weltweisen bevölkern, blieb 1n seinem religiösen Sehnen unerfüllt, WenNnNn

ıhm der fragwürdig gewordene Götterhimmel der Orzeıt nıcht mehr genugte,
oder mußte anderweitig Ersatz suchen. In einem kulturell, wirtschaftlich, soz.al
un politisch verwandelten Land 1ef sıch der archaische Olymp, lıefß sıch die
magisch-mythische Dämmerwelt der Naturgeıster 1ın Quelle un: Bach, Berg nd
aum nıcht mehr Onservıieren. Was davon mythologischen Gestalten weıter-
lebte, olıtt immer mehr 1Ns Spielerische, Unverbindliche. Als mMIi1It Alexander dem
Großen Hellas das Tor ZUr weltweıten Ausstrahlung geöffnet worden WAar, wurde
in der Auseinandersetzung MILt den Genıien un Göttern remder Völker erst recht
manches problematisch, W 4S durch Jahrtausende festgestanden hatte. Viele wand-
ten sıch den östlichen Kulten und Mysterıen

Indessen zeigt eben dieser Einbruch Ööstlicher Religionen auch die Gefahr a 1in
welche Irrgarten sıch fromme Inbrunst verlieren kann, W C111 das relig1öse Bedürt-
11Ss fern VO  z der prüfenden Kritıik der reinen Vernunft seine Weide sucht.

Eın Zusammenklang 7zwiıschen dem eingrenzenden un lichtenden OZOS un
dem nach Gemeinschaft mMI1ıt der Gottheıit, ach Sühne un Erlösung echzenden
religiösen Streben 1St NUr Ort möglich, die Vernunft gläubig geworden iSt: Die
gläubige Vernunft verma$gs das Ungenügen der NUr theoretischen Vernunft ber-
steigen, jenseıits der metaphysischen Gottesidee den lebendigen Gott des lıebenden
Herzens Z erreichen, un S1e veErmag dem relig1ösen Erlebnis Ausdruck Ver-

leihen, hne der mythischen Phantastık verfallen. Was 1ın der mythischen
Epoche sehr der Erde un der Zeıt verhaftet Wal, nämlich Biıld un Symbol,
hebt sıch dem chiüfzenden Licht des Og0S eiınem wichtigen Miıttel, den
Menschen objektive relig1öse Gehalte näherzubringen. Ausgehend VO  e der SYyY IM-
bolischen Ausdruckswärme der bildhaften Sprache wırd ann auch die theoretisch-
begriffliche Bearbeitung der religfösen Wahrheiten (Theologie) sich ıcht 1n der
Gletscherkälte reiner Abstraktion verlieren.

Eın Zeitalter der gläubigen Vernunft wurde eigentlıch erst 1M vollen ınn 5C-
schichtlich wirklıch, als das ewıge Wort, der göttliche O20S Fleisch geworden WafrT,

die verlorene Menschheit heimzuholen den ısch CGottes.

Das Zeıtalter der yJläubıgen Vernuntft

Ails Jesus Christus seine Botschaft verkündete, LAt S17 Cn weder 1in der Sprache
der Weltweisen noch der der Theologen. Dıie Incarnatıo, die Verleiblichung
des gwigen Wortes, seine Menschwerdung, sollte sıch nıcht NUur 1n seinem Sein_‚ SOonN-
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ern auch S$CiINeEem Sagen vollkommen ausdrücken. Deswegen seiner Ver-
kündigung ı JeENC Täler hinab, die naturnahe Sprache der schlichten Menschen

Hause ı1STt Er ı1ST das Wort, das Ebenbild des Vaters, un W 45 kundtut,
1STt etztlich icht sein Wort sohdern desjenigen der ıh gesandt hat des Vaters
Joh 14 24) ber dieses Wort kleidet sich das Gewand der Menschensprache
die Bilder un Gleichnisse denen die Botschaft der Erlösung ausdrückt, siınd
dem Leben SC1INES Volkes entnommen Das Hımmelreich 1STt gyleich Da sehen
WIr den 5Samann, der seinen Samen SAat den Acker, aut dem Weizen un: Unkraut
blüht den On1g, der Gastmahl ädt die Fischer die Netze auswerfen:
den Weinberg un die Wınzer Das 1ST die Sprache, die Jünger un das olk
verstehen voll ländlicher Realistik un: Poesie Wo C1inNn Gleichnis einmal näher
erklärt werden muß WIC das VO  —$ dem CGGottessamen un dem Ackerftfeld geschieht
auch das bildhaft un alltagsnahe Diese Erdnähe verhindert auch daß Aus-

unbestimmten Schein der Phantasıie verschwimmen Und WEeNnNn schon
die ändliche Sprache allgemeinen 65 tertig bringt VO Werden un Wachsen
des Lebens sprechen Wirklichkeit treffen, hne SsSCinNn Geheimnis
nüunftelnd verletzen, noch 1e]1 mehr die Reden Jesu S1e lassen die Jünger
nıcht Zweitel ber Herkunft Auftrag un semin Ende Bısweilen 1ST

das Gewicht seiner Worte allerdings schwer, als daß S1C es sotort gyanz verstehen
könnten aber auch da 1ST nıchts der wıillkürlichen Deutung überlassen wırd
ihnen den 'TIröster senden, den Heılıgen Geist der ıhnen alles autfschließen wırd
Und das Innerste Verbundenheit MIt dem Vater, die trinıtarısche Einheit
un Gemeinschaft das Wunder der Gnade un Gotteskindschaft das WAar WE

ZU Verstehen als Zu Staunen gegeben
So wahr 1eSs alles 1ST wahr 1STt e$ doch auch dafß dieser Gottesgarten der EeEVan-

gelischen Oftenbarung schon VO  e} der Apostelzeit aAb den Zugriften Gewalt-
tatıger auUSgESCELZT Wr S$C1 OS irrationaler Schwar EeISTET, SC1 65 klügelnder (3no-
stiker SC1 En be]i der Begegnung MIL1LTt dem Hellenismus rationalistischer Auf-
xlärer In Voraussıicht dessen hatte Christus C11EC Verwalterin des Glaubensschatzes
CINZESETZT, die Kirche, un diese hat, Auftrag gemäfß, einen Zaun die-
SC} CGarten errichtet. Er besteht AUS begrifflich scharf formulierten Lehrsätzen und
1NCIN rational gegliederten Autbau der christlichen Gottesgelehrsamkeit. Dıie theo-
retische Vernunft ı Dienst der Oftenbarung Auch die Glaubensgehalte cselber
drängten AazZzu (fides intellectum)

Von der christlichen Frühzeit hıs tief die Neuzeıt hereın hat diese Herrschaft
der gläubigen Vernunft LELuropa gepragt un geformt C1MN £ruchtbares Zeitalter, 1

dem der griechische Logos überhöht un IMN dem göttlichen Wort verbunden, die
Mittagshöhe SsSCINer weltgestaltenden raft erreichte

457



$  Y

Zeıta Iter des e1185C haft Ver S12

Es 1STt bestürzend sehen, WIC der Mensch wıeder der Verführung er-

CRT, verkürzte Weltbilder entwerfen,; obschon es C1inNn gültiger.atz 1SEt® das
Reich der Wahrheiten ı1STE die „naturgemäfße Menschenwelt“12. Wo das Denken dıe

Harmonie der gläubigen Vernunft verläßt, sich überdies der Führung un
Korrektur der theoretischen Vernunft entwindet, es sıch zuviel un ent-
wiırft angeblich allgemeingültige Weltsichten Aaus dem relatıven Horıiızont der Zeıt

heraus. Dıe objektive Seinsordnung wird ı1185 Schema weitgehend subjektiver Ka-
tegorıen gepreßt. Die Metaphysik verkümmert dabei, die ontologische Grund-

legung des Sıttengesetzes WI1N fraglich undas Wesen der Religion verzeichnet.
Weıl 6S 9888  w Menschensind, die ue Weltbilder entwerfen, besteht für

jedeEpoche C1ine SCW15S55C Gefahr, da un OFIrt verkürzen. Selbst aQAas Zeitalter
der gläubigen ernunft Punkte, die Weltsicht schmal 1STt un der

Mensch CN gedeutet wird. So wurde Mittelalter die Macht des Ge-
schichtlichen unterschätzt und die Einzelpersönlichkeit nıcht voll erkannt. ber

K es ließ doch nıichts Wesentliches Aaus, und Grundstruktur Wr S das Feh-
ende CErganzt werden onnte.
Eın Beispiel für eine Epoche, ı der Wesentliches verkürzt,. bzw. weggelassen

wurde, iiSLE die bereits Herrenhochkultur der archaischen Zeıt. Das mythi-
sche und mythologische Weltbild ı1STt seiner Grundanlage schief Es annn iıcht
erweitert, sondern NUur ersetzt werden.
Eın Beispiel bietet das Weltalter des wissenschaftlichen Verstandes®},

gENAaUCFK die Zeit, ı der die eNannNtLEN exakten Wissenschaften ı der Vorhand
nd Zumal ı Zzw eıten Abschnitt dieser Epoche, ı dem der technische Verstand

die Führung übernimmt, leidet die Ganzheitsschau der Seinsgebiete. Staat und
Wirtschaft siınd großartigen Organisationsformen fortgeschritten, dıe positıven
Wissenschaften, zumal die „ Technisierung“ ihrer Ergebnisse, ermöglicht beiden,;
Tre Macht sowohl ı den Aufßen- als auch den Innenraumen des menschlichen
Lebens 11NSs Ungemessene erweıitern.Dıiese Erweıterung Waic NUur erträglich SC-
WCECSCH, wenn S1C eingeordnet WAAaTe CI Gesamtbild der Wirklichkeit. Das 1STt

nicht geschehen. Statt dessen versucht mdıe menschliche Kultur aut Staat; Wırt-
schaft und Wissenschaft reduzieren. Und 38028  ; versucht, die ZanNZcC

_ menschliche Gesellschaft diesem Ideal anZzZupasscCNh.,
Wie die griechische Aufklärungsphilosophie ı Altertum ıcht Nnur fürdie alten
Göttersagen und Mythen, sondern auch für en 1 ıhnen eingeschlossenen relig1ö-

senGehalt eın Verständnis ZE1IZTE, mißachtet die neuzeitliche positivistische
„Aufklärung“ allen iıhren Abarten die Offenbarung und dıe ıhr verbundene
gläubige Vernunft Die Offtenheit der alten Ontologie aut ein weltübersteigendes

1° 244
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reduziertauf TIranszendenz de e1 zelnen ZUM Kollekt
aufg löst 1 eine bodenlose Weltverlorenheit. Man die christlichen Ge
heimnisse autf die Ebene vorzeitlicher Mysterienkulte und versteht weder di
Sprache des Neuen Testamentes och der christlichen Theologie mehr.
Der Aufstand diese Einseitigkeit begann fast MIt ıhrem Entstehen selbs

Bereıits i der Romantık emport sıch der Mensch SCHCHN die Alleinherrschaft des
begrifflichen Verstandesdenkens, zumal als es sıch mehr auf Wirtschaft
Politik und technischen Fortschritt beschränkt!4.

Innerhalb der modernen Kultur widersprechen ı stärker ıJeENE dem Zeıt
DEIST, die sıch ] ihrer seelischen Eıgenart einem kühlen Zweckdenken beson
ers edrohrt fühlen, viele Vertreter der Kunst, zumal gyroße Dichter: Hölderlin,

Nietzsche, Stetan George, Rilke U, A Und den Heutigen machen sıch viele
Menschen diesen Widerspruch CISCN. Eın ansehnlicher eil VOon ıhnen Versam

melt sıch den Parolen und Fahnen dieser Dichter nd  11ST gZENCIZT, deren An
spruch, eine höhere VWeisheit, Ja, die eigentliche Wahrheit verkünden, anzuer

kennen. Besonders Hölderlin überzeugt; denn SC1IMH dichterisches 11SEt hne Zweıfe
zugleich C1in religiöses Bekenntnis. Ihm War ON MIiIt der Sehnsucht nach der

Wiederkehr der gyriechischen GöÖötter. S1e ıhm Wirklichkeit. Er gylaubte sich
dafür bestimmt, ””  16 Wahrheit des ı mythischen Denken emeınten

«16 eın Verhältnis Althellas un SE1INCM Götterglauben ı1STt VO  3 Banz
CISCNCT, fast unbegreiflicher Art. Eınerseıits weıiß wohl, wieviel uns VO:  e} ihnen
'9 un scheint 1Ur auf das auszugehen, W 4S JeENC Mythen bildhaft etztlich
anzielen: die ber nr waltenden höheren Mächte Anderseits scheinen m di
Verpersönlichungen dieser Mächte, die bunte Götterwelt, W 1€e wirklich se1in!?.
Un: sucht 7zwischen heidnischen (GOöttern un Christus EeTIMNe Brücke schlagen
Erbedarf als Mensch un Dichter dieser Brücke: enn 1ST eben eın antiker

_ Hellene, sondern Abendländer, eingetaucht ı11} UNSCETE tausendjährige CIBCENC
schichte, mitgeformt durch das Christentum.

Hölderlin liebt Hellas: WIC sehr, hundert und ber hundert Stellen
seiner Werke Im Gedicht: „Der Eınzıge“ Sagt I

Was 1ST C5y das
An die alten seligen Küusten
Mich fesselt, daß iıch mehr noch
Sie liebe als IMNe1IN Vaterland?
Denn wWwWI1e immlische
Gefangenschaft erkauft
Dort bın iıch Apollo 1g
In Königsgestalt,

14 Vgl KRUGER Festschri fl für Gadamer 118/19
15 eb; 119 ebd 17 ebd
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Friedrich Klenk

Und unschuldıgen Jünglingen sıch
Herabließ Zeus un Söhn heiliger Art
Und Töchter ZEUSLE
Der Hohe den Menschen?

ber WI1Ie diese Liebe durch das Christentum hindurchgegangen 1ST,
jere Verse desselben Gedichtes: „Denn sehr, Christus, häng’ ıch dir

‚Der Eınzige‘, das scheint ein Hymnus auf den Nazarener SC1MN. Indessen sıeht
INa  e} sogleıch, daß damıiıt 1e] SESARLT WarTre Der Dichter erstrebt anderes.
Er versucht den Ausgleich. Er möchte herrliche gyriechische Heidenwelt un
den Christus MItT gleichen Liebe umtassen un trauert, daß S1C alle,
dıie Hohen, die alten Götter un der eCue Christengott ferne geworden sınd Wıe
sol] ıhm solcher Ausgleich gelingen? Nur WEeNN Christus einreiht die
Hierarchie der klassıschen Götterwelt Darum muht sıch Das Göttliche 1STt ıhm
keine STarre Einsamkeit Eınzıgen, sondern enttaltet sıch stufenweise den
Menschen herahb „Die verschiedenen Göttergestalten, die das Bild Gottes aut die
Erde bringen, bilden Stufen gyroßen Treppe, die VO: Hımmel bis auf die
Erde reicht. Hıer wırd die religionsgeschichtliche Perspektive VO  } Entwicklungs-
stufen gleichsam neuplatonischL Stufen der gyöttlichen Deszendenz!8.
Die Gestalt Christi ı1ST 1115 Bıld dieser Treppe einbezogen als ıhre letzte Stufe, „die-
CNISC die unmiıttelbar die Erde berührt“!? Uns 111 allerdings scheinen, daß Höl-
derlin ıcht die durch den Neuplatonismus verkleidete un modernisierte My-tho-
logie ı Auge hat, sondern zurückschaut auf den echten archaischen Mythos der
vorphilosophischen Epoche In Christus ı1ST das Göttlıiche ı vollkommenster Weiıse
auf der Erde angekommen So ı1STt ZW ar als Glied des göttlichen Offenbarungs-
VOrgangss ıcht der CINZ1ISC Mittler ohl aber der Vollender Der Dichter muß sıch
diese Harmonisierung SOZUSagen abringen enn stark 1STt das Bewußtsein der
christlichen Eınzıigartigkeit ıhm Denn sehr, Christus! häng iıch dir

Dıieses gekünstelte Hölderlinische Weltbild bietet natuürlich viele Angriftsflächen
Hıstorisch gesehen, gab es das „gelobte Land“ Hellas überhaupt ıcht WIEC
6S sah Legt INnan die religionsgeschichtliche un religionsphilosophische Sonde an,
zerstäuben Zeus un Apollo Dionysos un Herakles mythischen Dunst
und 1LUr bleibt als historisch greifbare un: bewiesene wirkliche Persönlich-
keıt übrig Christus Und die allerdings übersteigt iıhrem Iun und Reden
menschliche Maüßstähe WEIT Vom suchenden Glauben befragt erhebt SIC siıch ZU

un CINZ1S geborenen Sohn Gottes
Keın Zweıtel Hölderlin hat „ VOIMM heiligen Strahl entzündet IN1L dem seheri-

schen Blick des VO  w} höheren Mächten getroffenen Sängers die nüchterne Welt sach-
liıchen Verstandesdenkens überstiegen. Und AÄAhnliches INAas VO  a anderen Dichtern
gelten. Ist dieser Überstieg aber 5 da{lß VOTLr dem „objektiven Geist“ des EUIO-

ebd
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päischen ‚Jahrhunderts bestehen kann? Zwischen unNns und dem archaischen
Mythos stehen als unübersteigbare Schranken die durchlaufenen Zeitalter
FD Erdteıiles /7u ıhnen gehören auch das philosophische un das Zeıitalter der yläu-
bıgen Vernunft Wır sınd auch ihre Söhne Das Jahrhundert hat die Freiheit
des Unglaubens aber es hat nıcht mehr die Freiheit zurückzukehren die Vor-
zeıiıten unserer Geschichte denen der kritische Verstand schlummerte un die
Seele ıhre dunklen Iräume Taumte denen Ich un Welt Unterwelt un Hım-
mel sterblicher un unsterblicher Geist mMIt unentwiıirrbaren Fäden ıneinander
VErSPONNECN Es 1ST überdies e1in Irrtum INCINCN, da{ß JeEN«C Iräume
glücklich SCW CSCH S$1C ZUMEeIST schwer un beängstigend Es Wr der
0g0S der die Griechen Aaus diesem nächtlichen Alpdrücken herausgeführt hat
Freilich NUr der VO Glauben erleuchtete Logos vermochte das My-thos relig1ös
Gemeıinte un die kritische Vernunft versöhnen

Es z1bt viele denkende Menschen, die zugeben daß uns das mythische Welrbild
weıl geschichtlich bedingt unwiederbringlich verloren 1STt ber S1C fällen das
gyleiche Urteil ber die Epochen des metaphysischen un y]läubigen Denkens Alles
1ST Ie1in zeitbedingt Wenn dem WAare yäbe N für die Krise uUunseres Zeitalters
keinen Ausweg mehr Diese Kriıse 1SE da Wo WITL hinblicken, entzieht siıch das Ge-
schehen der Macht „UNSCICK begreifenden un praktisch regelnden ernunft“29
Was solange dem gylasklaren Gitterwerk wıssenschaftlicher Begriffe geord-
net schien, entgleitet uns un bedroht uns Wiıeder scheinen W ITr dunklen Mächten
ausgeliefert, die WITL ıcht bändigen können, ]Ja, deren Wesen uns C1inNn düsteres (se-
heimnis i1STt. uch unNnsere modernen Zivilisationsnächte gebären düstere Iräume
un Alpdrücken Und doch ı1ST alles anders als ı der echt mythischen Zeıit Neben
dem Spukhaften steht der hellwache Verstand

Der VO  3 mythischen Gestalten bedrängte Mensch fand Hiılfe 0Z0S, etztlich
allerdings 1Ur gläubigen Og0S Und dieser Weg Zur Heimkehr die Gebor-
gyenheit des Göttlichen steht auch u1nls often, enn der LOgos un die Offtenbarung
übersteigen die Zeıt

Den glaubenden Christen 1aber obliegt CS diese zeitübersteigenden Wahrheiten
und Werte der eıt wıeder nahezubringen Es sieht einstweilen icht danach AauUs,
als ob WIr auf C116 (1 Epoche der alle Lebensgebiete überformenden gyläubigen
Vernunft rechnen dürften Wır haben die pluralistische Gesellschaft In dieser Ge-
sellschaft jedoch z1bt CS Menschen, die sich WI1IeC Hölderlın nach echten (Ge-
meıinschaft zwischen Hımmel und Erde sehnen un nach dem, der SIC stitten annn
Wır W15S55CN, daß Jesus Christus der „Einzige 1IST, WIL WI1SSCNH, da{ß fast-
liıchen Tempelbezirk errichtet hat dem der Sterbliche dem unsterblichen (SOtt
begegnet un die Menschen einander als Brüder begrüßen dürtfen Was NOLT Tut

sınd Neu Brücken aus der 11 Diesseits verkrampften Welt der Technik Wıssen-

>0 KRUGER Festschri fl für Gadamer 1.21
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C geöffnet1STt.Heıiligen Z
Wırsehen, WI1Ie überall dieser Brückenschlag ı Gang ıST,; lebendig

spräch theologische Vertiefung, 1 der verständnisvollen Aussprache der christ
ichen Bekenntnisse, Ringen CIM Menschenbild.
Auf CiIHE®e Brücke möchten WIL besonders hinweisen, weıl S1C der Eıgenart der
ölderlinischen Frömmigkeıit vielleicht besonders naheliegt:die der Liturgie

ihrerSymbolsprache.
Die Sprache und Dramatık der Liturgie 1ST voll bıldhatter und symbolischer

nheit; ihre wesentlichen Teile gehen auf den Stitter des Christentums selber
urück. ber S1e sınd mehr als bloße dichterische Bewältigung religiösen Ef=
ahrung, sind mehr als NUur Kunde VO einmal ı der Geschichte geschehenen

Heıilstat. Vielmehr wird ı Sakrament und Opfer J Heıilsgeschehen
hıer un heute ı Weıise sıch vollziehenden Wirklichkeit:

Hölderlin hat Christus als den Eınzıgen un Einzigartigen erspurt, ih: aber
an  —$ Bemühen OS Harmonie SC1NCS Weltbildes den Olympiern unDio-

soSs und Herakles beigesellt. Er ı1St der Eıinzıge NUr noch als Vollender, der letzte,
stille Geni1us, der letzte Bote, ı dem das Göttliche die rde erreicht.Als auch

entschwand, Wr der Göttertag Ende

WAar leben die GöÖtter
ber über dem Haupt droben anderer Welt

unserm Irost 1e{ß der himmlische hor CIN1SC Gaben zurück: TOot un Weın
Sıe sınd Unterpfand für Uuns, dafß die (SOötter wiederkehren werden . dereinst.

Wır W1SSCH, da{fß Christus ı 1e] vollkommenerer, Weıise Vollender des
Göttertages ı1ST als der Dichter Sagt Er WAar die Er-Füllung der Zeıten, auch der
hellenıschen un hellenistischen Epoche. ber W ar iıcht NUr Gott, sondern auch
Mensch un konnte durch Erlösungstat die SE& göttlichen Leben ıVer-

bundene Menschengemeinschaft stiften. Er allein hat TFOLT un: Weın gestiftet, icht
nurals tröstende abe der Erinnerungun Zeichen SC1INCLT Wiederkunft, sondern
als Mysterium SC1INCr wirklichen Gegenwart 1ı Opfter un Opfermahl der Ver-

sammelten Gemeinde. TrOot und Weın laden A „Friedensfeier“ alle, die W1e Höl-
derlin leiden „Fehl Gottes”, der Einsamkeit des Menschen, der „der gOoLL-
lichen Fülle“ mangelt. Es 1STt UNSCIE Sache, diese _„Feier“ gestalten, daß ül

den Suchenden verständlich wird.
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